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100 Jahre Regionaler Caritasverband Aachen2

editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

was für ein erfreuliches Zusammenspiel: Im selben Jahr, in dem der Aachener 
Caritasverband sein 100-jähriges Bestehen feiert, setzt der Deutsche Caritasver-
band das Jahresthema „Da kann ja jeder kommen – Caritas öffnet Türen“.

Die Aachener Caritas hat immer geschaut, welche Menschen vor der Tür stehen
und Unterstützung benötigen. Natürlich verursachten die beiden Weltkriege andere
existenzielle Notlagen als etwa die Abhängigkeit von illegalen Drogen in den 1970er-
Jahren. Die pflegerische Versorgung zu Hause brauchte neue Strukturen, nachdem
dafür kaum noch Ordensfrauen zur Verfügung standen. Und die Wiedereingliederung
von wohnungslosen Menschen, die immer jünger wurden, erforderte neue Wege.

Dass sich immer wieder Türen öffneten – oftmals auch dann, wenn andere schlie-
ßen mussten – hat viel mit dem kreativen Potenzial der engagierten Mitarbeitenden
zu tun. Sie beherzigen den Leitspruch „Not sehen und handeln“. Mit Herz und 
Verstand auf die anklopfenden Menschen schauen, sondieren, wie Hilfe längerfristig 
organisiert werden kann, und die Ärmel hochkrempeln: So entstehen verlässliche
Begleitung, Betreuung, pflegerische Versorgung, Beratung oder Empowerment.

Das Ringen mit politischen Entscheidungsträgern oder mit Kostenträgern oder das
anwaltschaftliche Eintreten für Betroffene, indem man öffentlich Position bezieht,
kosten manchmal Anstrengung und fordern Beharrlichkeit. So leisten wir einen 
Beitrag zu einer solidarischen Gesellschaft, die Menschen in Beziehung bringt und
sich gegen spalterische, zersetzende und ausgrenzende Tendenzen stellt. Das gilt 
in jüngster Zeit insbesondere im Hinblick auf Menschen, die bei uns Schutz und
Perspektive suchen, weil sie anderswo um Leib und Leben bangen müssen. 

Bei all dem spielen die vielen freiwillig und ehrenamtlich engagierten Menschen 
eine wichtige Rolle. Sie bauen Brücken zwischen gesellschaftlichen Gruppierungen,
sie tragen dazu bei, dass Menschen untereinander nahbar bleiben. Wir schauen
dankbar und zuversichtlich nach vorne, weil die Bereitschaft, in Projekten oder 
Einrichtungen der Caritas mitzuwirken, ungebrochen ist. 

Verankert in einem christlichen Fundament, das uns Orientierung geben kann, und
mit einer Anpassungsfähigkeit an die jeweiligen Herausforderungen sehen wir uns
für die Zukunft gut gerüstet.

Dazu wünschen wir dem Verband und allen Mitwirkenden, den Mitarbeitenden und
den externen Partnern eine glückliche Hand und Gottes Segen.

Pfarrer Andreas MauritzPfarrer Andreas Mauritz
Vorsitzender Caritasrat

Bernhard VerholenBernhard Verholen
Vorstandssprecher
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augenblick

Die „Querbeetler“ bringen Farbe in die Kaiserstadt:
Sie bepflanzen und pflegen knapp 200 Beete im 
Frankenberger Viertel, am Lousberg und in der City.
Außerdem sammeln sie Müll am Straßenrand und
auf den Gehwegen ein. Das Besondere: Die Frauen
und Männer in den neongelben Westen sind sucht-
kranke und wohnungslose Menschen. Sie nehmen
freiwillig an dem von Sozialarbeitern (Foto) begleite-
ten niedrigschwelligen Angebot teil und lernen so,
wieder Struktur in ihren Alltag zu bringen. Aachener
Bürgerinnen und Bürger freuen sich über die bunten
Beete vor ihrer Haustür, die „Querbeetler“ über jedes
„Dankeschön“ und anerkennende Lächeln.

Blumen für Aachen
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gute nachrichten

Ausgezeichnet:  
die Familien-Scouts
Am Weltkindertag 2024 war die Freude unserer Familien-
Scouts, die Kinder in Familien mit einem krebskranken  
Elternteil begleiten, riesengroß: Vier Familien-Scouts reisten 
mit einer Kollegin aus dem Uniklinikum Aachen und einer 
betroffenen Familie nach Köln, um den Preis für den ersten 
Platz beim 15. WDR Kinderrechtepreis entgegenzunehmen. 
Das Besondere an dieser Preisverleihung: Der erste Platz 
wird allein von einer Kinderjury gewählt. Ihr war wichtig, 
dass das Team „Brückenschlag“ Kinder mit Ängsten und 
Sorgen nicht alleine lässt. In der Jurybegründung heißt es: 
„Wir alle können uns sehr gut vorstellen, wie schlecht es  
der ganzen Familie geht, wenn ein Elternteil eine schwere 
Krankheit hat oder sogar stirbt. Deshalb finden wir es toll 
und auch wichtig, dass die Familien-Scouts der ganzen  
Familie helfen – Eltern und Kindern. Wir können mitfühlen, 
dass die Kinder dieser Familien bestimmt viel Angst haben 
und oft traurig sind.“ Das Preisgeld von 2.500 Euro hat das 
Team in kreative, naturbezogene und erlebnispädagogische 
Angebote investiert, um den betroffenen Familien Auszeiten 
von dem belastenden Alltag zu ermöglichen.

€

Pflegearbeit ist 
besser als ihr Ruf
Laut statistischem Bundesamt verdiente im Jahr 2024 eine 
Pflegefachkraft in der Altenpflege im Schnitt 3.920 Euro 
brutto. Pflegefachkräfte in der Krankenpflege verdienten  
gut 100 Euro im Monat mehr. Die Gehaltserhöhungen 
2024 haben die Löhne spürbar steigen lassen. So  
verdienen die Auszubildenden der Caritas im ersten  
Ausbildungsjahr rund 1.340 Euro. Die Gehälter steigen um 
etwa 60 Euro pro Monat für das zweite Ausbildungsjahr. 
Im dritten Ausbildungsjahr gibt es eine Vergütung von 
1.500 Euro. Eine frisch ausgebildete Pflegefachkraft  
verdient heute etwa 3.600 Euro brutto – mögliche  
Zuschläge für Wochenend- und Feiertagsdienste sind 
darin noch nicht enthalten. Damit zählen Pflegefachkräfte  
zu den Spitzen verdienern bei den Ausbildungsberufen.

Herzenspost  
lindert Einsamkeit
Die Aktion „Herzenspost“ der Caritas Aachen kommt bei Menschen 
ohne Angehörige gut an. Mitarbeitende der Energie- und Wasser-
versorgung Stolberg und von Misereor haben individuelle und  
liebevoll gestaltete Weihnachtskarten mit Gedichten, Grüßen und 
Berichten von weihnachtlichen Familientraditionen geschrieben. Die 
Post erhielten einsame Menschen, die im Klosterstift Radermecher 
(Altenheim der Aachener Caritasdienste) leben oder ambulant durch 
die Caritas- Pflegestationen begleitet werden. „Der Gedanke, dass 
fremde Menschen sich Zeit genommen und an mich gedacht 
haben, hat mich sehr berührt“, sagt eine ältere Dame.
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Parolen  
Paroli bieten!
Ehrenamtliche der Caritas Aachen engagieren 
sich in verschiedenen Projekten auch für den 
sozialen Frieden in der Region. Menschen -
verachtender Stimmungsmache wollen sie  
bewusst begegnen. Aus diesem Grund  
entwickelten sie in einer Fortbildung zum 
Thema „Umgang mit Stammtischparolen –  
Parolen Paroli bieten" Strategien und Tipps  
zur Reaktion auf diskriminierende Äußerungen. 
In Rollenspielen und in persönlichem Austausch 
verbesserten sie ihre Handlungsfähigkeit.  
Sie wollen auch schlagfertig kontern? Hier gibt 
es Tipps:

Verantwortungsvoll 
konsumieren
Ende 2024 hat die Suchthilfe der Caritas Aachen den  
ersten Kurs für die Präventionsbeauftragten der Cannabis-
Anbauvereinigungen angeboten. Inhalte der Präsenz- oder 
Onlineschulungen waren rechtliche Grundlagen, Gesund-
heitsaspekte, Krisenmanagement sowie Beratungs- und 
Kommunikationsstrategien. Zwölf Teilnehmende erhielten 
ein Zertifikat, das sie befähigt, in ihren Vereinen Mitglieder 
über die Risiken des Cannabiskonsums aufzuklären und 
den verantwortungsvollen Umgang zu fördern. 

Mehr Spenden  
und Ehrenamtliche
Die Arbeit der Aachener Caritas wird von immer mehr 
Bürgerinnen und Bürgern getragen. Ein Zeichen für 
dieses Engagement in den vergangenen Jahren sind 
der deutliche Anstieg von Ehrenamtlichen in den  
sozialen Projekten sowie die wachsenden Spenden-
summen. In dem Projekt „Jugend trifft Erfahrung – 
JutE“ engagieren sich zum Beispiel mittlerweile fast 
100 Ehrenamtliche an 40 Grundschulen in Aachen 
und Alsdorf. Te
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migration

Herkunft – Zukunft 
hilfe im umgang mit Beörden, bei der sce nac rbeit oder  
einem bildngplatz, sprackre, Fete nd Freizeitaktivitäten: 
er igrationdient bietet viele an – mit einem Ziel: ntegration.

100 Jare egionaler aritaverband acen8

TxT: BTx h; FTs: uu PTs

Menschen aus  
vielen Nationen 
sitzen bei Vera Eke 
im Unterricht.
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in am im soterrain, Kücen-
zeile, Pinnwand, ompter. f
den zammengecobenen

Ticen teen scälcen mit krainicer sco-
kolade: ein stück heimat im afé nternational,
2000 Kilometer von z hae entfernt. Jeden
ientag trifft tag trifft tag trif ic ier beim arita-igration-
dient in der acener sceibentraße eine
rppe geflücteter Fraen a der ukraine – die
jüngte gerade 30, die ältete längt ma.
Fraen, die ic nter normalen umtänden nie
begegnet wären. er Krieg at ie zammen-
gefürt –  an einem fremden rt, in irer ngt
m Frende nd Verwandte daeim, in irem
Wnc, in etcland anzkommen. 

a it nict einfac, aben ie cnell ge-
merkt. „ealb mace ic meinen sprackr
nict nac Bc“, agt kana spieß, 39. „c
abe angefangen mit o, i, i nd erklärt, da
da die Wocentage ind.“ ie Fraen waren
überglücklic, weil ie endlic die Bfarpläne
vertanden aben. „c abe erlätert, wa öf-
lic it, nd wa nict. Bei n in der ukraine ind
wir viel direkter.“ und ie at geübt, Formlare
azfüllen. a ter, erinnert ie ic, ätten
die Teilnemerinnen wie eine kone geütet. 

„unere rbeit it af nkommen, af ntegra-
tion angelegt“, betont éraldine Wronki, 44, 
eiterin der ntegrationagentr de aritaver-
band acen-stadt nd acen-and e.V.. and e.V.. and e.V ie
ngebote de igrationdiente reicen von
der Betreng in den otnterkünften über
Flüctlingberatng nd hilfe bei der rbeit-
nd Wonngce bi in z Freizeitaktivitä-

ten. häfig füllt die arita ac ücken in den
offiziellen Programmen: zm Beipiel, wenn je-
mand afgrnd eine lter oder eine felen-
den fentalttitel keinen sprackr findet. 

ft elfen dann encen wie Vera en wie Vera en wie V ke, eine
der vielen renamtlicen beim arita-igrati-
ondient. ke it gelernte Fremdpracen -
korrepondentin nd eit dem etand
etclererin. hete get e in irer stnde
m terbräce. „c finde e toll, mit en-
cen a der ganzen Welt z arbeiten“, agt die
73-Järige, die iren scülerinnen nd scülern

Vera Eke gibt
Sprachkurse. Sie

ist eine von vielen 
Ehrenamtlichen
bei der Caritas. 

E

Die Frauen waren überglücklich,
weil sie endlich die Busfahrpläneweil sie endlich die Busfahrpläne
verstanden haben.verstanden haben.

„
kana spieß, 39,
rrrenamtlicenamtlicee
bei der bei der arita
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nict nr gedldig Begriffe wie tereierfärben,
ondern ac da detce Walrect nd den
Föderalim erklärt. 

c kana spieß‘ unterrict it ein Kr
für eben. ie ukrainerinnen bei ir kocen
mancmal zammen oder tacen kitenweie
Wattepad in Wac in Wac in W , mit denen ic ire änner
an der Front einen Tee kocen können. spieß it
mit einem spätaiedler vereiratet nd kam vor
16 Jaren a der ukraine nac etcland.
amit ire bildng al Krankencweter ier
anerkannt wrde, pakte ie ein albe Jar
Teorie, macte drei onate Praktikm im Kran-
kena nd legte für beide Teile eine Prüfnd legte für beide Teile eine Prüfnd legte für beide T ng
ab. hete arbeitet die dreiface tter beim Pfle-
gedient der arita nd eit dem Kriega-
brc zdem erenamtlic al etclererin.
Für die Fraen it ie ein Vorbild. Zie ein Vorbild. Zie ein V  hae waren
ie ererin, Facanwältin, Bcalterin. hier
müen ie bei ll anfangen. „a it ein innerer
i“, agt spieß. „Viele agen, ,one die arita
würde ic da nict überleben‘.“ 

Flucht zu Fuß aus Afghanistan
gagol Walizade beaß in fganitan eine
Farm, Vieerden, ein ha. ßerdem war der
graringenier Überetzer für die us-arita
nd arbeitete an einem Projekt zr eintegration

der Taliban mit, bei dem ac pimfelder zer-
tört wrden. a genügte, m in für die la-
miten zm Feind z macen. l ie vercten,
eine kleine Toceine kleine Toceine kleine T ter z entfüren, beclo er,
mit einer Fra nd den beiden Kindern z flie-
en. Z Fß drcqerten ie den ran nd die
Türkei, zalten taende ollar an scleer,
etzten in einem sclacboot nac riecen-
land über nd lebten ein Jar lang af der nel
ebo im völlig überfüllten fnamelager
oria. „ war die hölle“, erinnert ic der 43-
Järige nd erzält, wie ie ic nact m zwei
zr enagabe antellten nd nr einmal im
onat da Bad bentzen konnten. 

Jetzt itzt Walizadeitzt Walizadeitzt W  in einem Flüctlingeim
im acener and nd würde nict lieber al wie-
der arbeiten. a darf er mit Flüctlingtat, doc
ac er m sprackenntnie nd die berflice
nerkennng nacweien. „ie encen ind
ier icer, aber dann beginnen andere Probleme“,er, aber dann beginnen andere Probleme“,er
erklärt arita-itarbeiterin Wronki. Walizade 19- 19-
järigem son felen drc die Flct drei sct drei sct dr l-
jare, re, r eine Tocter litt lange nter lpträmen. 

Die Bewohner im
Flüchtlingsheim
teilen sich Küche
und Bad. Das 
birgt Konfliktstoff. 

Aghagol Walizadeh
(re.) pflanzt mit den
anderen Erdbeeren:
eine willkommene
Abwechslung.

Ukrainerinnen 
stellen Brennstoff
aus Wattepads
her, damit die
Männer an der
Front kochen 
können.
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ie arita verct, von nfang an z elfen
nd die encen dort abzolen, wo ie ind,
ac an „vergeenen rten“, wie Wronki ie
nennt. sie ollen etwa erleben, am geellcaftli-
cen eben teilaben, ire nee umgebng ken-
nenlernen. ealb organiiert Wronki Knt-,
Yoga- nd Bateltnden, Workop z ha-
altfürng oder ülltrennng, flüge, Fete,
Kino- nd embece, oft in Zammen-
arbeit mit Firmen. enn Begegnng nd -
tac öffnen Türen – öffnen Türen – öf für beide seiten.

Bei vielen dieer ktivitäten ilft der fgane
Walizade. „ein Vater ein Vater ein V at immer geagt: ,ott
at n gecaffen, affen, af m aktiv z ein‘“, agt er.
f dem hof der Flüctlingnterknft at er
Beete angelegt nd zammen mit anderen 
Bewonern rdbeeren gepflanzt. r informiert,
überetzt für eine andlete nd ilft, flüge
mit den Familien z organiieren. „c nenne in
den herbergvater“, agt Wronki – obwol er
vor Krzem agezogen it. itilfe der arita
at er eine Wonng gefnden.

Beatri ramlic

Unsere Arbeit istUnsere Arbeit ist
auf Ankommen,auf Ankommen,
auf Integration auf Integration 
angelegt.angelegt.

„
éraldine Wronéraldine Wronki,
44, leitet die 44, leitet die 
ntegrationntegrationagentr
der arita

Bei den letzten Wahlen war Migration ein entscheidendes
Thema. Geht die Politik richtig damit um?
er politice ikr über igration wird immer popliticer
nd znemend emotional gefürt. Zdem pielt sicereitpolitik
dabei eine immer größere olle. a it gefärlic. Wir bracen
eine kontrktive, parteiübergreifende ebatte, die die Warng
fndamentaler manitärer ecte in den ittelpnkt tellt.

Das öffentliche Bild von Migranten ist nicht das beste. Warum?
Medien betonen häufig die Kriminalität Geflüchteter. Das führt zu
Vorurteilen und gesellschaftlichen Spannungen. Aber es macht
etwas mit Menschen, wenn sie dauerhaft in Armut leben und
ihre Träume und Hoffnungen wegen unserer Integrationshemm-
nisse zerplatzen. Zr ntegration geören neben spracerwerb,
Bildng nd rbeit eine angemeene unterknft nd medizinice
Verorgng, die ac die pycologice mfat. und die Kennt-
ni von Kltr nd geellcaftlicen ormen, damit ie ncl
finden. n allen Pnkten gibt e viel ft nac oben.

Welchen Beitrag leistet die Caritas, damit Integration gelingt?
Wir beraten nd begleiten die encen, m inen geellcaftlice
Teilabe z ermöglicen. Wir ntertützen ie beim Zgang z
sprackren, beim start in Berfleben, bei der Wonngce,
der sicerng de ebennteralt. ßerdem aben wir viele
Kre, die da Beratngangebot ergänzen nd am caffen affen af für
tac nd Begegnng. abei kooperieren wir ac mit Firmen
nd kltrellen inrictngen. Wir wollen encen zammenbrin-
gen, Vorrteile überwinden rteile überwinden nd dand da geellellcaftlicaftlice iteinanderiteinander
fördern. aa it ner Ziel.

                      nterview: Beatri ramlic

Wir wollen Menschen
zusammenbringen
Sich in einem fremden Land und Kulturkreis
zurechtzufinden, ist nicht leicht. Géraldine
Wronski erklärt, wie Integration gelingt.
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pflege

Das Herz am 
rechten Fleck
im hem st alles sclmm? nct  t. lsabet.  
i dem artas-lteem solle de ewoer  
möglcst vel selbst bestmme. ud macmal 
etstee ecte Fredscafte.

Liesel Doemens, 
88, freut sich, 
wenn Margarete 
Oczko sich Zeit  
für sie nimmt.

TxT: hiTin unn; FT: iT häT
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e köe ger mal hdce 
alte d lace“, bttet der Fo-
tograf. „Mace wr e!“, sagt 
esel oemes. „tte?“ fragt 

Margarete czko gespelt empört. a lace 
se wrklc.  
e lace vel mteader, ct r für de 

Fotos. oemes, 88 Jare alt, d czko, 
Woberecsleter m artas-lteem t. l-
sabet, sd Frede geworde. „mal am 
Tag sca c be r re zm Qatsce – we-
gstes für füf Mte“, sagt czko.  
et sebe Jare lebt esel oemes  t. 

lsabet. nac eem lage Krakeasaf-
etalt war der llesteede klar, dass se de 
Treppe z rer Wog ct mer scafft. 
„s st e hem, da darf ma sc cts vor-
mace“, sagt de 88-Jrge eergsc. „ber 
es gg ct aders, das mss ma akzeptere 
d veles ebe mt hmor eme!“ as 
cöste a t. lsabet se der Park drekt vor 
der Tür, fdet se.  

Für czko st es vor allem de famlre tmo-
spre, de das artas-lteem a der Wel-
kerater traße so besoders mact. ud dass 
de ewoer veles selbst bestmme köe, 
etwa wa se afstee d früstücke möc-
te. e wle r sse as zwe Gercte af 
der pesekarte – ete gbt es Jgersctzel 
mt Pommes Frtes oder Tortell – d etsce-
de, ob se af dem Zmmer,  der afetera oder 
 eer Woküce esse möcte. e köe 
zsamme sge, backe oder cmck er-

S

In Deutschland  
arbeiten zwischen 
1,2–1,7 Mio.  
Pflegekräfte.  
Tendenz steigend.  
Genaue Zahlen 
gibt es nicht.
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stelle; de Tür zm Teraperam mt de port-
gerte stet mmer offe. as absolte hglgt 
st für alle der „Mlle-lb“, wo ecer Platt ge-
sproce wrd. e geörge dürfe komme, 
wa mmer se Zet abe, de festgelegte e-
scszete gbt es ct. tzecke mt Möbel 
as der Zet, als de ewoer jg ware, ma-
ce ac de Gge gemütlc d scaffe 
ückzgsorte. Vor dem Persoalbüro erer 
e Krez d ee breede Kerze vor eem 

namescld a ee ewoer, de vor e 
paar Tage gestorbe st.  
esel oemes Zmmer st groß d ell, se 

at alte holzsctte vo hmmelfgre af-
gegt, Fotos vo ncte d Großeffe d 
als ur-aceer atürlc ee Kaleder mt l-
der as der Kaserstadt. Vo er as at se ac 
de Westpark m lck,  dem se ger mt rem 
elektrsce ollstl terwegs st. „lle atür-
lc“, betot de aktve alte ame, „das wre ja 
oc scöer, we c das ct mer dürfte!“ 
 
Jeder Tag bringt schöne Erfahrungen 
ass vele trotzdem horrorvorstellge vo l-
teeme abe d „leber sterbe als s 
hem“ möcte, weß Woberecsleter 
czko. e 60-Jrge fdet das scade: „e 
meste komme erst, we es gar ct mer 
aders get oder de emez de geörge 
zm hadel zwgt. a st ma ct frewllg 
er d fült sc ebe ac ct wol.“  

70 Prozet der 135 ewoer vo t. lsa-
bet sd a emez erkrakt – ee große he-
rasforderg für das Persoal, obwol es  
regelmßge Weterbldge gesclt wrd. 
„ic mss für jede mee prace apasse 
d see, was er oder se verstet“, erklrt 
czko. ber das st eer der Grüde, warm  
se als tecsce Zecer af ltepflege m-
sattelte. „ic kommzere efac ger mt 
Mesce!“ Für se brgt jeder Tag scöe r-
farge, „ac we e ewoer r l-
celt. ic krege vel zrück. ber ma mss das 
herz am recte Fleck abe!“ „ud e großes 
abe …“, ergzt esel oemes. 
e set rer Fred terer, als dese z-

rück  r üro sast, dabe dem zetgslese-
de eor m Gag ee Grß zrft d krz 
mt dem Pflegeelfer as ngera sprct. Vele Mt-
arbetere d Mtarbeter as terscedl-
ce Kltre d mt verscedee elgoe 
stee af czkos estpla. „ese Velfalt fde 

Wer steht auf dem 
Dienstplan? In St. 
Elisabeth arbeiten 
Menschen aus 
zehn Nationen.

e aceer artasdeste (), de zm 
egoale artasverbad geöre, betre-
be ver lteeme, dre  ace d es 
 lsdorf-hoege. t. lsabet st de 
größte rctg mt 135 statore Plt-
ze. im has arbete etwa 180 Mtarbeter, 
 der gesamte  sd es rd 570. 

84 Prozent  
der Pflegenden  
empfinden  
ihren Beruf als 
sinnstiftend.  
 
Knapp 
60 Prozent  
würden ihn wieder  
wählen. 
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c gt“, sagt de Woberecsleter, de selbst
as bersclese stammt. „her at asssms
kee Platz, wr sd alle Mesce mt eem ge-
mesame Zel: für Krake d lte z sorge
d e Wertsctzg z sceke!“ 

Weder alle  rem Zmmer set esel oe-
mes as dem Fester  de Park,  dem ed-
lc der Frülg agekomme st. hete st es r
oc z kalt für ee sflg. ber morge wrd
se we jede oerstag mt rem -oll losfa-
re, „ace scer mace“. im afé af der
Krmerstraße ekere, re eblgspltze 
der ltstadt besce d bestmmt weder
ete treffe, de se as rem alte erfslebe
„be der armer“ oc ket. ud da zm
Markt: Margarete czko at er bestellt, de se
r mtbrge soll. „as st Freet für mc!“, sagt
se. ud de mmt r emad  t. lsabet.

      rsta rer

Ich kommuniziere Ich kommuniziere 
einfach gern mit einfach gern mit 
Menschen. Und ichMenschen. Und ich
kriege viel zurück.kriege viel zurück.

„
Margarete czko, 60,czko, 60,
Woberecsleter
vo t. lsabetsabet

Mit dem E-Rolli fährt Liesel
Doemens jeden Donnerstag
zum Markt am Elisenbrunnen.

80 Prozent 
der beruflich 
Pflegenden sind
Frauen, die oft in
Teilzeit arbeiten.
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caritas mobil

Pflege, das passt zu mir!
Yeliz Uçak, 45, ist Pflegefachkraft im ambulanten Dienst.  
Sie startete 2015 als Quereinsteigerin und bildet mittlerweile auch aus. 

In der Pflege ist die Beziehung zu den Menschen 
wichtig. Ob das überhaupt zu mir passt, wollte 
ich 2014 herausfinden, als ich mich von meinem 
Mann getrennt hatte und auf der Suche nach 
einem Job war – ich hatte bis zu dem Zeitpunkt 
keinen Beruf erlernt. Meine jüngere Schwester, 
die Krankenschwester ist, hat mich motiviert, 
eine einjährige Ausbildung im Rhein-Maas  
Klinikum in Würselen zu machen. Ich merkte 
schnell, dass der Kontakt zu Menschen genau 
das Richtige für mich ist! Die Leitung hat auch viel 
Potenzial in mir erkannt und half mir, eine  
verkürzte dreijährige Ausbildung zur examinierten 
Altenpflegerin zu machen.  
 
Viel Abwechslung, keine Langweile 
Nun arbeite ich im ambulanten Dienst, da bin ich 
viel mit dem Auto unterwegs. In der Aachener  
Innenstadt ist das nicht immer einfach, aber mitt-
lerweile kenne ich gute Schleichwege. Ich mache 
mir keinen Druck, wenn ich im Verkehr stecken-
bleibe, Hauptsache, ich komme sicher bei mei-
nen Klienten an. Circa 15 sind es pro Tag, die ich 
besuche, das ist sehr abwechslungsreich. Es ist 
ja nicht so, dass ich nur beim Duschen oder 
Kompressionsstrümpfe-Wechseln helfe. Man  
tauscht sich aus und vertraut einander.  

Meine Klienten sind zum Großteil ältere Men-
schen, die schon viel erlebt haben. Sie geben mir 
manchmal praktische Tipps, teilen ihre Freude 
mit, aber auch ihre Trauer. Sie wollen ihre Sorgen 
loswerden. Dafür habe ich immer ein offenes Ohr.  

Mein Arbeitstag beginnt um sechs Uhr, da 
hole ich Schlüssel, Medikamente, Unterlagen und 
das Dienst-Tablet aus der Station in der Her-
mannstraße. Um kurz nach halb sieben bin ich 
beim ersten Patienten, um elf oder zwölf beim 
letzten. Zusätzlich mache ich Pflegeberatungs-
besuche und kümmere mich um Auszubildende. 
Die Zeit fliegt, langweilig wird mir nie! 

Wichtig ist, einen guten Ausgleich zur Arbeit 
zu finden. Abschalten kann ich, wenn ich Zeit mit 

meinen beiden Kindern oder meinen Freunden 
verbringe. Das hilft mir beim Krafttanken, denn 
die brauche ich, wenn ich zwölf Tage am Stück 
arbeite, wie es in der ambulanten Pflege üblich 
ist. Schön wäre es, wenn sich das Arbeitszeitmo-

dell so ändern würde, dass wir früher eine Erho-
lungspause bekommen könnten. 

Ich bin sehr zufrieden mit meinem Beruf, und 
das merken die Menschen um mich herum. Seit 
ich als Pflegerin arbeite, sind mindestens zehn 
Personen aus meinem Umfeld auch in die Pflege 
gegangen, darunter mein Bruder. Ich wünsche 
mir, dass sich mehr Menschen für diesen Beruf 
entscheiden, der viele Chancen bietet: Man kann 
sich als Pflegefachkraft in verschiedene Richtun-
gen entwickeln. Ich schätze sehr, dass die Cari-
tas jede Art der Weiterentwicklung unterstützt. 
Ich konnte mich zum Beispiel zur Praxisanleiterin 
ausbilden lassen. Jede Weiterbildung ist eine Be-
reicherung für den Pfleger und für den Arbeit-
geber! So entwickelt man sich gemeinsam weiter. 
 

Aufgezeichnet von Pia Scheiblhuber 

Yeliz Uçak fährt 
mit dem Caritas-
Auto teils auf 
Schleichwegen zu 
den Menschen.
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ausbilden lassen. Jede Weiterbildung ist eine Be-
reicherung für den Pfleger und für den Arbeit-
geber! So entwickelt man sich gemeinsam weiter. 
 

Aufgezeichnet von Pia Scheiblhuber 

Yeliz Uçak fährt 
mit dem Caritas-
Auto teils auf 
Schleichwegen zu 
den Menschen.
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Endlich mal raus!
Das Flaniermobil ermöglicht Menschen, die nicht mehr  
gut zu Fuß sind, Ausflüge in fröhlicher Gesellschaft.

„Sie passen schon auf, dass es nicht so ruckelt, 
oder?“, fragt Leni Haller, als sich das Flaniermobil 
in Bewegung setzt. „Ja, klar“, ruft Veronika Lancé 
von hinten. Behutsam steuert sie die Fahrrad-
Rikscha vom Hof des Lourdesheims Richtung 
Waldstadion. Es ist frisch, aber sonnig, und ein-
gepackt in einen warmen Sitzsack freut sich die 
96-jährige Leni Haller auf die Tour. „Es ist schön, 
wenn ich rauskomme“, sagt sie. Schon früher hat 
sie gerne Ausflüge gemacht, mit dem Auto, in die 
Eifel. Seit fünf Jahren ist ihr Radius kleiner gewor-
den. Sie geht zwar mit dem Rollator, aber weit 
kommt sie damit nicht mehr. „Wenn ich mit Frau 
Lancé unterwegs bin, habe ich Gesellschaft und 
sehe mal was Neues“, sagt sie.  
 
Zupackend und fröhlich 
Die beiden fahren an einem Ententeich vorbei. 
Spaziergänger machen Platz. Sie schauen neu-
gierig, winken und wünschen einen schönen Tag. 
„Auch ich genieße die Zeit auf der Rikscha“, sagt 
Veronika Lancé. Einmal pro Woche chauffiert die 
54-Jährige Altenheimbewohner mit dem elektro-
betriebenen Gefährt in den Wald, nach Burtscheid 
zum Kaffeetrinken oder zum Aachener Dom. 
Dabei schätzt sie nicht nur frische Luft und Bewe-
gung, sondern vor allem die Begegnung mit an-
deren und die Freude der Fahrgäste. Haupt- 
beruflich arbeitet Lancé als Sekretärin an der 
RWTH, sie hat eine Tochter, die bald Abitur macht. 
„Ich denke nicht gern ans Alter, aber es gehört ja 
zum Leben dazu“, sagt sie. „Mich freut, den Men-
schen ein bisschen Abwechslung bieten zu kön-
nen. Wir werden ja alle einmal alt und freuen uns 
dann über Gesellschaft.“  

Die Ehrenamtliche ist zupackend und fröhlich. 
Schnell hat sie Haller in ein Gespräch verwickelt, 
die beiden schwelgen in Reiseerinnerungen, wäh-
rend das Flaniermobil langsam über den Wald-
boden gleitet. „Um Schnelligkeit geht’s uns nicht, 
sondern um Genuss“, sagt Lancé und hält an, 
damit Haller in Ruhe schauen kann, wie viel Was-

ser das Bächlein neben dem Weg führt. Vier Fla-
niermobile gibt es in Aachen und Umgebung. Die 
Caritas startete das Projekt in der Coronazeit, als 
die Altenheimbewohner monatelang im Haus 
festsaßen. „So was Sinnvolles, habe ich gedacht, 
als ich den Infoflyer entdeckt habe“, sagt Lancé. 

Sie meldete sich als Freiwillige und kam ins 
Team rund um Sozialarbeiterin Ute Fischer. Die  
gute Einarbeitung, regelmäßige Treffen der Ehren-
amtlichen und wertvolle Fortbildungsangebote 
haben Lancé schnell überzeugt. „Es gibt Erste-
Hilfe-Kurse, Weiterbildung im Umgang mit De-
menz, und ich lerne viele tolle Leute kennen“, sagt 
sie begeistert. Während sie Haller langsam wieder 
Richtung Lourdesheim fährt, schmieden die bei-
den Pläne. „Wie wär’s, wenn wir bald mal zum 
Eisessen nach Burtscheid fahren?“, fragt Lancé. 
„Da bin ich dabei“, sagt Haller, „aber ohne meine 
Wintermütze.“                         Eva-Maria Werner 

Lenia Haller 
(vorne) und  
Veronika Lancé 
lieben die  
Ausflüge auf  
drei Rädern.
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100 Jahre Regionaler Caritasverband Aachen18

das Motto „not sehe u hael“  
ist für ie Caritas Programm. Was  
verbie Mesche mit em Sloga? 
Wir habe us umgehört ...

Not sehen 
und handeln

Not zeigt sich oft leise – bei 
einsamen Menschen oder 
denen, die Zuflucht suchen. 
Das Café Plattform ist ein  
Ort der Begegnung, des  
Gesprächs und Miteinanders. 
Die ehrenamtliche Arbeit  
hier ist eine wertvolle  
Abwechslung zu meinem 
Beruf als Ärztin und in  
meinem Familienalltag.

Dr. Anne Nonn  
Ehrenamtlerin  
im Café Plattform
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Es ist wichtig, nicht  
wegzuschauen, sondern mit 
Mitgefühl und Entschlossen-
heit zu helfen. Die Caritas 
steht dafür, die Menschen in 
schwierigen Lebenslagen 
wahrzunehmen, ihre Bedürf-
nisse ernst zu nehmen und 
konkrete Unterstützung zu 
leisten. Deshalb sind wir als 
Sparkasse seit vielen Jahren 
als Partner an der Seite  
der Caritas.  
Norbert Laufs 
Vorstandsvorsitzender  
der Sparkasse Aachen

statemets

Ein Leben ohne Not und  
in Würde ist für mich ein  
Menschenrecht, keine Frage 
von Almosen. Dabei zuallererst 
danach zu fragen, was die  
betroffenen Menschen selbst 
ändern können und wollen, 
stärkt sie in ihrem Selbst -
vertrauen und in ihrer  
Eigen verantwortung.  
Dr. Martin Bröckelmann-Simon 
Ehrenamtlicher bei der Caritas Aachen, 
ehem. Misereor-Hauptgeschäftsführer 
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Ich verbinde mit „Not sehen 
und handeln“, dass der Caritas-
Verband Aachen die Not der 
Menschen im Alltag sieht, im 
Gesamtkontext erfasst und 
ihnen ganz konkret Hilfe  
zukommen lässt. Gleichzeitig  
handelt er professionell, indem 
er Unterstützungskonzepte er-
arbeitet und – noch wichtiger – 
versucht, Not zu vermeiden. 

P



SS

n



ä

k

M
M


n

Es ist für mich selbstver-
ständlich, Menschen in Not 
zu unterstützen, damit sie 
aus ihrer Situation wieder in 
ein normales Leben finden 
können. Es erfüllt mich  
mit Stolz, dass die Szene 
am Kaiserplatz mich als  
Vertrauensperson erkannt 
hat. Menschen erzählen mir 
ihre Geschichte, damit ich 
verstehe, warum sie in  
dieser Lage sind. 
Hüseyin Kizmaz 
Sozialarbeiter
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„Not sehen und  
handeln“: Das ist keine  
leere Worthülse,  
sondern ein echtes und  
auch eingehaltenes  
Versprechen. Die  
Caritas fängt eine  
Menge großer sozialer  
Defizite in unserer  
Region auf und ist  
heute in ihrer Existenz  
notwendiger denn je.  
Happy Birthday, auf die  
kommenden 100 Jahre! 
Christian Mourad 
Kultur- und Veranstaltungs-
manager, Initiator der  
„Kurpark Classix“
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Immer, wenn ich den 
Slogan lese oder höre, 
fällt mir ein, wie dankbar 
wir alle sein können, 
dass es Menschen wie 
die von der Caritas  
gibt, die sich kümmern.  
Aber immer denke ich 
dann auch, dass ich 
selbst mehr tun könnte 
oder müsste, um 
mitzumachen und das  
Kümmern nicht nur den 
anderen zu überlassen – 
und dankbar zu  
lächeln.  
Bernd Büttgens 
Aachener Zeitung,  
Leiter Studio und Forum
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Viele Menschen leben in  
großer Not und sind auf Ihre 
Hilfe angewiesen. Wenn es 
Ihnen möglich ist, etwas zu 
geben, seien Sie dankbar 
dafür. Denn wahre Mensch-
lichkeit zeigt sich im Geben. 
Marie Claire Umuhoza  
Finanzbuchhalterin in der  
Caritas-Geschäftsstelle

Dr. med. Andrea Petermann-Meyer 
Leiterin Sektion Psychoonkologie,  
Uniklinik RWTH Aachen
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1925 1935 1945

1925
Die Caritasstelle Aachen 
wird gegründet

1931
Gründung der 
Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt (NSV) 
in Berlin

1932
Einrichtung einer Armen- 
speisung, die bis zu 3000 
Menschen täglich versorgt

1947
Erste Erwähnung des 

Örtlichen Caritasverbands 
nach dem Krieg

1845 
Franziska Schervier 

beginnt ein klöster-
liches Leben,

das aus karitativer 
Nächstenliebe 

und Gebet besteht

1922
Die Diözesansynode

beschließt die
Gründung des

Caritasverbands
Aachen

20

Schon lange bevor es die heutigen Caritas-
Strukturen gibt, kümmern sich Menschen in 
Aachen um Arme, Waisen und Kranke. Die 
christliche Caritas reagiert auf die Nöte der 
jeweiligen Zeit, professionalisiert sich und bleibt
doch auch angewiesen auf Ehrenamtliche, die sich
mit Leidenschaft für ihre Mitmenschen einsetzen.
Ein Streifzug durch die Geschichte ...

Im Mittelpunkt der Armenfürsorge im 19. Jahrhundert stehen
Frauen wie Franziska Schervier, Clara Fey, Pauline von Malinck-
rodt und Josephine Koch. Mit viel Einfühlungsvermögen neh-
men sie sich Menschen in unterschiedlichen Nöten an. Für
Franziska Schervier und Josephine Koch stehen die Kranken
im Zentrum ihres Engagements. Neben Cholera- und Pocken-
kranken nehmen sie auch Patienten mit psychischen Erkran-
kungen, damals „Geisteskranke“ genannt, in den Blick, die sie

sowohl stationär als auch ambulant pflegen. Clara Fey widmet
sich Waisenkindern und Kindern armer und kranker Eltern, auch
Pauline von Malinckrodt engagiert sich in diesem Bereich. Alle
vier gründen Ordensgemeinschaften, in denen sie ihre prakti-
sche Arbeit und ihr geistliches Leben miteinander verbinden.
Bis zur zunehmenden Professionalisierung der Pflege in den
1970er- und 1980er-Jahren stehen ambulante Pflegedienste
häufig unter der Leitung von Ordensfrauen. 

Handeln nach dem Prinzip der Subsidiarität
Die ersten Aachener Fürsorgevereine für bedürftige Menschen
stehen miteinander nur lose in Kontakt. Im Gründungsentscheid
für die Caritasstelle Aachen heißt es: „Organisation, Zusammen-
schluss ist heute Trumpf. Dieser Zeitforderung kann sich auch
die katholische Caritas nicht verschließen, wenn sie noch eine
Bedeutung im öffentlichen Leben haben will. Angesichts der
großen Not genügt nicht mehr das stille, verborgene Almosen-

geschichte

Zeitlose Nächstenliebe

Kinderbetreuung um 1920 Waisenhaus um 1935
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1955 1965

1950
Die Müttererholungsfürsorge 
wird neben der Kindererholung 
neuer Schwerpunkt

1970
Gründung der 

Caritasstelle 
für Stadt und 

Landkreis 
Aachen

1966
Einrichtung 

des Referats 
„Ausländerhilfe“

1973
Gründung des Regionalen 

Caritasverbands für die 
Regionen Aachen-Stadt und 

Aachen-Land 

1974
Ausbau der Pfarrcaritas, 

um der Vereinsamung 
Alleinstehender 

entgegenzuwirken
1975
Polizei-Razzia 
in der Drogen-
beratungsstelle 

1975

21

geben.“ Die Diözesansynode 1922 fordert die Gründung von
Caritasverbänden. Ziel ist, die katholischen privaten Wohltätig-
keitsvereine, die Pfarreien und engagierte Privatpersonen zu-
sammenzuführen. In jeder Gemeinde soll ein Caritasausschuss
gebildet werden, der nach dem Prinzip der Subsidiarität handelt:
Er soll nur solche Aufgaben übernehmen, für die kein geeigneter
Verein vorhanden ist. Der Caritasverband Aachen besteht aus
Mitgliedern der Pfarrcaritasausschüsse und ist dem Diözesan-
caritasverband Köln sowie dem Deutschen Caritasverband in
Freiburg angeschlossen. Dies ändert sich erst mit der Gründung
der Diözesancaritasstelle für das Bistum Aachen im August
1931. Ab diesem Zeitpunkt kooperieren die Diözesancaritas-
stelle für das Bistum Aachen und der Ortscaritasverband für die
Stadt Aachen miteinander. 

Die Einflüsse der Nationalsozialisten werden nach ihrer
Machtergreifung spürbar. Das „Reichskonkordat“ von 1933, der
Staatskirchenvertrag zwischen dem Heiligen Stuhl in Rom und
dem Deutschen Reich, enthält einige für den Ortscaritasverband
relevante Passagen: darunter den Schutz der „Pflicht der seel-

sorgerlichen Verschwiegenheit“ und die Einrichtung der Seel-
sorge in Krankenhäusern und Strafanstalten. Darüber hinaus
heißt es im Konkordat, dass katholische Vereinigungen nur in-
nerhalb staatlicher Verbände tätig werden dürfen und staatliche
Verbände religiöses Verhalten nicht behindern werden (Artikel
31). Durch den Konkordatsbeschluss gelingt es den National-
sozialisten, viele Kritiker aus dem politischen Katholizismus 
vorläufig ruhigzustellen. Allerdings wird im Zuge der Gleichschal-
tung die Arbeiterwohlfahrt verboten, die Nationalsozialistische
Volkswohlfahrt (NSV) tritt als Staatsorganisation neben die sie-
ben verbliebenen Wohlfahrtsorganisationen. Die NSV wird da-
rauf ausgerichtet, „die lebendigen, gesunden Kräfte des
deutschen Volkes zu entfalten und zu fördern“. 

Die Arbeit findet im Verborgenen statt
Zwar gelingt es der NSV nicht, die gesamte freie Wohlfahrt zu
übernehmen, doch ursprünglich führende Verbände wie das
Deutsche Rote Kreuz, die evangelische Diakonie oder die ka-
tholische Caritas werden zurückgedrängt. Für den Aachener
Ortscaritasverband bedeutet die Stärkung der NSV öffentlichen
Stillstand: Von 1933 bis 1945 findet seine Arbeit im Verborgenen
statt. Doch durch den Einsatz des Präsidenten des Deutschen
Caritasverbands in Freiburg, Benedict Kreutz, der die Eigen-
ständigkeit seines Verbands einfordert, kann die Caritas neben
der evangelischen Diakonie als einziger Wohlfahrtsverband be-
stehen bleiben. Während der Kriegszeit bis 1970 nahm der Di-

relevante Passagen: darunter den Schutz der „Pflicht der seel

Seniorenheim um 1950
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1978
Hilfe für Flüchtlinge 
aus Vietnam

Die erste Caritas- 
Pflegestation wird 
eröffnet

1984
Eröffnung des 

neuen 
Sachbereichs

 „Asylantenhilfe“ 

1985 1995

1988
Eröffnung der 
Wärmestube 

Café Plattform

1990
Umzug der 

Geschäftsstelle in 
die Hermannstraße, 

Aachen

1992
Mobile Soziale 
Dienste kommen 
in Trägerschaft 
des RCV

1997
Einweihung des 

Haus Christophorus – 
Wohnheim für 

chronisch suchtkranke 
Menschen in Stolberg

2000
Aufbau 

eines 
Freiwilligen-

Zentrums

2001
Gründung der 

„Aachener 
Caritasdienste 

gGmbH“ als 
Tochtergesell-

schaft des 
RCV Aachen

p

22

özesancaritasverband viele Aufgaben des Caritasverbands in  
der Stadt Aachen wahr. Die Gründung der Caritasstelle für Stadt
und Landkreis Aachen im Jahr 1970 bedeutet vor allem einen
organisatorischen Zusammenschluss. Die bereits eigenständig
laufenden Teilbereiche der Caritas werden aufrechterhalten, in
Zukunft aber zentral und einheitlich betrieben: Wohnungslosen-
hilfe, Suchthilfe, Migrationshilfe, Engagement- und Ehrenamts-
förderung, Familien- und Krankendienste sowie der Bereich
Öffentlichkeitsarbeit. Aufgrund einer Gebietsreform organisieren
sich die beiden Zuständigkeitsbereiche Aachen-Stadt und Aa-
chen-Land neu. Später wird die Caritasstelle in einen Caritas-
verband überführt, der als eingetragener Verein der kommuna-
len Neuausrichtung besser entsprechen soll. 

Am 24. Oktober 1975 findet eine Razzia in der Drogenbera-
tungsstelle des Sozialpsychiatrischen Zentrums (SPZ) statt. Bei
der Razzia beschlagnahmt die Polizei viele vertrauliche Akten,

was das Vertrauen der Klienten in die Beratungsstelle erheblich
erschüttert. Gegen die Beschlagnahme reicht der Caritasverband
Klage beim Bundesverfassungsgericht ein, das das staatsanwalt-
liche Handeln als unrechtmäßig einstuft. Das Urteil führt später
zum Zeugnisverweigerungsrecht, das durch eine Gesetzesände-
rung 1991 auch den Suchtkrankenberatern zugestanden wird –
nicht nur wie bisher Ärzten, Geistlichen und Rechtsanwälten. 

Flexibel reagieren auf die Nöte der Zeit
In den späten 1970er- und frühen 1980er-Jahren entwickeln
sich die Caritas-Pflegestationen weiter. 1982 hilft die Caritas in
290.000 Pflegeeinsätzen etwa 2.700 Menschen. Neu hinzu
kommen die Hilfe für Geflüchtete aus Vietnam, später auch die
„Asylantenhilfe“. Sie trägt der Tatsache Rechnung, dass immer
mehr Menschen, insbesondere aus afrikanischen Ländern, den
Weg nach Europa suchen. Nachdem 1991 die FlüchtlingshilfeWeg nach Europa suchen. Nachdem 1991 die Flüchtlingshilfe

geschichte

Essen auf Rädern 1972

Obdachlosensiedlung 1983
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Wohnheim für unbegleitete Flüchtlinge 2004

2005 2015 2025

2004
Suchthilfe-
kooperation mit 
der Diakonie
für die Städte-
region Aachen

2008
Start des Mentoren- 

projekts „Jugend trifft 
Erfahrung – JutE“

2009
Start der Stabsstelle 
„Caritas-Unter-
nehmensservice“

2010
Einführung des 
HausNotRufs

2012
Gründung des neuen 
Arbeitsbereichs 
„Ambulant Betreutes 
Wohnen“

2014
Beginn 
des Projekts 
„Brückenschlag“

2015
Start des 
Beschäfti-
gungsprojekts 
„Querbeet“

2017
Umstieg auf Elektroautos 
für die ambulante Pflege 
und Einstellung einer 
Präventionsfachkraft

2018
Umzug des Haus 
Christophorus in einen 
Neubau in Herzogenrath-
Merkstein

2020
Einrichtung der 
Stabsstelle „Christliche 
Unternehmenskultur“

2023
Umzug von Café Plattform in 
die Reumontstraße, Aachen
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erheblich ausgebaut wurde, wird der Einsatz für Geflüchtete
1993 schwierig: Das neue Asylgesetz kürzt die Hilfen für Asyl-
suchende drastisch und verkompliziert Asylverfahren. Dazu
kommt eine gesellschaftliche Stimmung, in der Fremdenfeind-
lichkeit sichtbarer wird. 

In den 2000er-Jahren reagiert die Caritas flexibel mit Einrich-
tungen und Beratungsangeboten auf die unterschiedlichen
Nöte, die offenbar werden: zunehmende Überforderung der Fa-
milien in Haushalt und Erziehung, neues Suchtverhalten im Be-
reich Essstörungen, Glücksspiel und Computerkonsum. Die
Betreuung der Geflüchteten ab 2015 fordert den Ausbau der
Beratung und die Stärkung der ehrenamtlichen Helferinnen und
Helfer sowie eine bessere Vernetzung mit Gemeinden und Kom-
munen. Generell zeigt sich, dass die Hilfesuchenden in vielen
Beratungsstellen immer jünger werden – was die Anpassung
der Angebote in Richtung Prävention und Streetwork erfordert.
Auch auf die Herausforderungen der Corona-Pandemie und
des Krieges in der Ukraine reagiert der RCV mit entsprechenden
Maßnahmen, die viele Menschen erreichen. 

Eva-Maria Werner

Glossar
Nicht nur die Angebote wandeln sich mit der Zeit, auch die Begriff-
lichkeiten. Aus der 1973 noch gebräuchlichen „Nichtsesshaftenhilfe“
wird 1995 „Wohnungslosenhilfe“. Der Begriff Nichtsesshaftenhilfe 
ist in der NS-Zeit entstanden und zielte darauf ab, wohnungslose
Menschen zu pathologisieren.

Auch der heute nicht mehr verwendete Begriff „Krüppelheim“ war Auch der heute nicht mehr verwendete Begriff „Krüppelheim“ war 
zunächst ganz selbstverständlich im Gebrauch. „Krüppel“ leitet 
sich aus dem Altenglischen ab und bedeutet „kriechen“ oder „sich
bücken“. Im 19. Jahrhundert war es eine wertfreie Bezeichnung 
für Menschen mit körperlichen Beeinträchtigungen. Im Lauf des 
20. Jahrhunderts jedoch wurde es zu einem Schimpfwort. Heute
heißt es „Hilfe für Menschen mit Behinderungen“.

Das Wort „Trinkerfürsorge“ wurde bis in die 1960er-Jahre 
gebraucht. Spätestens in den 1980ern wurde die Hilfe für 
Alkoholabhängige mit der für Menschen, die andere berauschendeAlkoholabhängige mit der für Menschen, die andere berauschende
Substanzen konsumieren, erweitert und unter „Suchthilfe“ oder
„Suchtberatung“ zusammengefasst.

Kleiderkammer 1997
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100 Jahre Regionaler Caritasverband Aachen

feuervogel

Reden ist das 
Allerwichtigste
Mitarbeitende der Einrichtung „Feuervogel“  
betreuen Kinder, die suchtkranke Eltern haben.  
Emilie lebt in einer Pflegefamilie und kommt einmal 
wöchentlich zur Gruppenstunde. Für die 14-Jährige 
ist der Austausch mit anderen wie eine Therapie: 
„Hier kann ich auch mal Frust ablassen“, sagt sie.

Emilie, bis zu deinem neunten Lebens-
jahr hast Du bei Deinen suchtkranken 
Eltern gelebt? Wie war das für Dich? 
Es war ganz in Ordnung. Ich kannte kein anderes 
Leben. Von klein auf habe ich immer gesehen, 
dass meine Eltern Gras genommen oder sich 
etwas durch die Nase gezogen haben. Sie haben 
ihre Drogen vor uns Kindern konsumiert.  
 
Hast Du darauf reagiert? 
Nein, ich fand das lange einfach normal und habe 
mir nichts dabei gedacht. Erst als ich älter wurde 
und sie damit begannen, auch noch Alkohol zu 
trinken, habe ich ihnen immer wieder gesagt: 
„Das ist nicht gut.“ Aber was soll man Abhängi-
gen raten? Wenn ich als Kind „Hör auf damit!“ 
sage, passiert nichts. So kam es, dass meine 
Schwester und ich nicht mehr mit unserem Vater 
zusammenleben konnten. 
 
Dein Vater hat eine Pflegefamilie  
für euch gesucht? 
Ja, nachdem meine Mutter ihn verlassen hatte, 
wurde es zu Hause schlimmer. Mein Vater nahm 
Drogen, trank, schlief nur noch oder weinte. Er 
wollte einen Entzug in der Klinik machen, um wie-
der clean zu werden und richtig für uns da sein 
zu können. Aber er hat es nicht geschafft. Zuerst 
sollten wir nur zwei Wochen bei der Pflegefamilie 
bleiben, daraus sind nun schon mehrere Jahre 
geworden. Es war ein Schock, als wir realisierten, 
dass wir nicht zurück zu ihm konnten. Aber wir 
haben uns damit abgefunden, weil es nicht an-
ders geht. Mein Vater war nicht erziehungsfähig. 

 
Habt ihr noch Kontakt? 
Mein Papa ist im Januar 2023 gestorben – an 
den Folgen einer durch die Drogen bedingten 
chronischen Lungenkrankheit. Wir haben uns im 
Krankenhaus von ihm verabschiedet. Zu meiner 
leiblichen Mutter habe ich seit einem Jahr wieder 
Kontakt. Wir sehen uns einmal im Monat für zwei Fo
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Sozialarbeiterin Joanna  
Simons (links) hat  
ein offenes Ohr für  
Emilie und die anderen 
Kinder, die zum  
„Feuervogel“ kommen.

24
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Stunden und unternehmen etwas. Zwischen-
durch schreiben und telefonieren wir.   
 
Kannst Du Dich mit ihr über ihre Sucht 
unterhalten? 
Wir reden über alles Mögliche: Schule, Freizeit, 
Jungs, und ich frage sie auch nach ihrer Sucht. 
Ich weiß, dass sie mit 13 Jahren begonnen hat, 
Cannabis zu konsumieren. Sie hatte keine leichte 
Kindheit und fand die falschen Freunde.  
 
Wie ist es für Dich in der Pflegefamilie? 
Meine Pflegemutter ist für mich jetzt meine Mut-
ter, weil sie mich in den vergangenen Jahren so 
gut kennengelernt hat. Ich kann ihr alles erzählen. 
Die Regeln in der Pflegefamilie sind ganz anders 
als früher: Ich muss mein Handy um 20 Uhr ab-
geben. Meine Pflegeeltern wollen wissen, mit 
wem ich rausgehe und wie lange. Ich bin meiner 
Pflegemutter dankbar, dass sie mir geholfen hat, 
abzunehmen. Früher war ich nämlich ein sehr di-
ckes Kind. Sie hat mir gesagt, ich soll nicht aus 
Langeweile oder Frust essen, sondern erst, wenn 
ich Hunger bekomme. Heute versuche ich, in 
Maßen zu essen. Es klappt noch nicht hundert-
prozentig, aber das kommt noch! 
 
Woher nimmst Du die Kraft, Dein Leben 
zu meistern? 
Meine leiblichen Eltern sind für mich ein Beispiel 
dafür, wie ich nicht leben will. Wenn ich mein ei-
genes Leben nicht in den Griff kriege, dann wird 
es ja nicht besser werden, dann werde ich viel-
leicht wie sie, und das will ich auf keinen Fall. 
 
Was hilft Dir, mit schwierigen Situatio-
nen umzugehen? 
Zu reden! Das ist so wichtig. Denn wenn man 
niemanden hat, dem man Sorgen anvertrauen 
kann – wie wir in unserer Kindheit – verletzt das 
die Psyche. Meiner besten Freundin kann ich 
alles erzählen. Auch meine Pflegemutter und Jo-

anna und Matthias beim „Feuervogel“ sind wich-
tig für mich. Sie hören mir gut zu und geben Rat-
schläge. Als Ausgleich brauche ich auch den 
Fußball: Ich bin offensive Mittelfeldspielerin.  
 
Was machst Du beim „Feuervogel“? 
Ich tausche mich mit anderen Kindern aus, die 
Ähnliches erlebt haben. Hier kann ich auch mal 
Frust ablassen. Es ist für mich eine Art Gruppen-
therapie, die mir sehr hilft. Wir kochen auch zu-
sammen, gehen Eis essen oder machen Ausflüge. 
Ich freue mich jede Woche auf die Gruppenstunde. 
 
Gibt es an Deiner Schule Projekte, die 
über Drogenkonsum aufklären? 
Nein, und ich finde das schade. Weil manche, 
wenn sie nicht über die Folgen Bescheid wissen, 
mit Drogen ihre Zukunft kaputt machen. Ich selbst 
sage „Nein“ und halte mich fern, wenn Drogen 
konsumiert werden. Ich habe genug Selbst-
bewusstsein zu sagen: „Ich will das nicht.“ 
 
Hast Du Pläne für die Zukunft? 
Ja! Ich möchte Abitur machen und später als 
Physiotherapeutin arbeiten.  

    Interview: Eva-Maria Werner

Eis essen, ein Konzert  
besuchen und miteinander 
kochen: In der Gruppe 
macht das großen Spaß.

Derzeit werden beim  
„Feuervogel“ 20 Kinder in 
vier Gruppen betreut. Es 
ist ein geschlossener Treff, 
um ihnen Sicherheit und 
Geborgenheit zu bieten.Fo
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Glück spenden
Alter Automat, neue Bestimmung:
Der Aachener Parkhaus-Betreiber
APAG hat einen ehemaligen 
Ticket-Automaten zum Spenden-
sammler umgebaut. Er befindet
sich an der Einfahrt zum Parkhaus
Galeria Kaufhof/City in der 
Wirichsbongardstraße. Mit seiner
knallgrünen Farbe und der 
Aufschrift „Glück spenden“ fällt er
schnell ins Auge. Wenn Kunden
und Kundinnen des Parkhauses
Münzen einwerfen, erhalten sie
sofort einen ausgedruckten 
Spendenbeleg. Die APAG leitet
die Spenden zu 100 Prozent an
die Caritas weiter, die sie für 
Wohnungslose und Suchtkranke
einsetzt. Simon Papayianni, 
technischer Geschäftsführer der
APAG, erklärt: „Wir kennen die
Not von Menschen, die Unter-
schlupf in Parkhäusern suchen.
Das ist keine gute Lösung für sie
und für die Kunden der Parkhäu-
ser. Daher fördern wir Angebote
der Caritas wie Café Plattform,
Troddwar und Querbeet.

sponsoring
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Petra Stoschek
leitet in Kooperation
mit der Uniklinik 
RWTH Aachen das 
Projekt Brückenschlag

brückenschlag

Wir sind da in Grenzsituationen
Familien-Scouts des Netzwerks Brückenschlag beraten und begleiten Familien, bei
denen Mutter oder Vater an Krebs erkrankt ist. Es wird von Dr. Andrea Petermann-
Meyer (Uniklinik RWTH Aachen) und Petra Stoschek (Caritas Aachen) geleitet.

Frau Stoschek, warum brauchen 
Familien Ihre Unterstützung?
Mit der Diagnose einer Krebserkrankung
besteht häufig die Notwendigkeit, sehr
schnell Entscheidungen zu treffen. Und
das wirbelt nicht nur den gewohnten All-
tagsablauf durcheinander. Es bringt die
Eltern auch in Grenzsituationen, sowohl
gefühlsmäßig als auch organisatorisch.
Sie machen sich Gedanken: Wie lange
wird es dauern, bis ich vielleicht wieder
gesund bin? Wie bewältige ich das alles,
und wie geht es mir dabei? Dazu kommt
natürlich die Sorge um die Kinder: Wie
spreche ich mit meinen Kindern und ver-
meide, dass sie zu sehr belastet werden?

Und da kommen Sie ins Spiel? 
Genau. Wir als Familien-Scouts sind so
etwas wie Lotsen, feste Ansprechper-
sonen, die ihnen Beratung und Beglei-
tung anbieten. Wir schauen, was die
Eltern brauchen, um entlastet zu werden.
Und wir ermutigen sie, offen und trans-
parent mit ihren Kindern über die neue Si-
tuation zu sprechen. Oft führen wir auch
Familiengespräche, um alle Familienmit-
glieder zu befähigen, die neue Situation
zu verstehen und zu bewältigen.

Sprechen Sie auch mit den Kindern?
Die Eltern sind die wichtigsten Vertrau-
enspersonen für die Kinder, deshalb ist
es gut, wenn sie die Gespräche selbst
führen können. Darum sind wir so große
Fans von Familiengesprächen! Aber je
älter die Kinder sind, desto mehr führen
wir auch mit ihnen Einzelgespräche. Bei
diesen ganzen Veränderungen ist es für
die Kinder wichtig, dass die Eltern für sie
da sind und dass sie gut und ihrem Alter
angemessen informiert werden, damit sie
einordnen können, was los ist.

Spielt die Angst vor Schmerz und Tod
eine Rolle in diesen Gesprächen? 
Ja, die Angst ist am Anfang oft sehr be-
lastend. Krebs hat einfach nach wie vor
ein sehr erschreckendes Image. Aller-
dings können Krebserkrankungen mittler-dings können Krebserkrankungen mittler-dings können Krebserkrankungen mittler
weile gut behandelt werden. Deshalb ist
das Thema Tod nicht durchgängig im Vor-das Thema Tod nicht durchgängig im Vor-das Thema Tod nicht durchgängig im Vor
dergrund. Aber je nachdem wie weit fort-
geschritten die Erkrankung ist, muss man
auch das einbeziehen. Wir bereiten, wenn
nötig, auch das Thema Abschied vor. 

Wie lange dauert eine Begleitung? 
In der Regel können wir die Familie etwa
neun bis zwölf Monate als feste Beglei-
tung unterstützen, es gibt aber auch die
Möglichkeit zu verlängern. Wir arbeiten
bedarfsorientiert: Zu Anfang nehmen wir
uns Zeit, die Familie und deren Situation
kennenzulernen, um festzustellen, was
sie braucht. Wir bieten unseren Kontakt
immer wieder an, um gemeinsam Fragen
zu klären und weitergehende Hilfe zu er-
möglichen. Oder einfach auch, um nach-
zufragen, wie es geht. Wir gehen zu den
Familien nach Hause. Und das Wich-
tigste ist: Sollte ein Elternteil sterben, blei-
ben wir auch über den Tod hinaus in der
Familie, um den Übergang zu begleiten.

Warum braucht das Projekt Spenden?Warum braucht das Projekt Spenden?Warum braucht das Projekt Spenden?
Wir haben wissenschaftlich nachgewieWir haben wissenschaftlich nachgewieWir haben wissenschaftlich nachgewie-
sen, dass das Projekt hochwirksam ist,sen, dass das Projekt hochwirksam ist,sen, dass das Projekt hochwirksam ist,
dass es die Familien wirklich entlastet unddass es die Familien wirklich entlastet unddass es die Familien wirklich entlastet und
so die Lebensqualität auch für die Kinderso die Lebensqualität auch für die Kinderso die Lebensqualität auch für die Kinder
steigt. Deswegen haben wir die Empfehsteigt. Deswegen haben wir die Empfehsteigt. Deswegen haben wir die Empfeh-
lung für die Überführung in die Regelverlung für die Überführung in die Regelverlung für die Überführung in die Regelver-lung für die Überführung in die Regelver-lung für die Überführung in die Regelver
sorgung der Krankenkassen bekommensorgung der Krankenkassen bekommensorgung der Krankenkassen bekommen
– ein großer Erfolg! Aber dieser Weg wird– ein großer Erfolg! Aber dieser Weg wird– ein großer Erfolg! Aber dieser Weg wird
Zeit in Anspruch nehmen. Einige gesetzZeit in Anspruch nehmen. Einige gesetzZeit in Anspruch nehmen. Einige gesetz-
liche Krankenkassen und die Jugendhilfeliche Krankenkassen und die Jugendhilfeliche Krankenkassen und die Jugendhilfe
unterstützen uns, wir sind aber noch nichtunterstützen uns, wir sind aber noch nichtunterstützen uns, wir sind aber noch nicht

bei einer kostendeckenden Finanzierung
und deshalb auf Spenden angewiesen.

Wie viele Familien begleiten Sie? 
Wir sind vier Familien-Scouts in Aachen.
Seit 2013 haben wir weit über 800 Fami-
lien begleitet. Im Schnitt kommen rund
80 Familien jedes Jahr neu dazu.

Wie wichtig ist es, dass das Projekt
gemeinsam von der Uniklinik RWTH
Aachen und Caritas getragen wird?
Diese Kooperation war die Keimzelle die-
ser neuen Unterstützung. Bei der Caritas
und beim Centrum für integrierte Onko-
logie CIO-Aachen hatte man erkannt,
dass Familien in dieser Situation oft un-
terversorgt sind. Es gibt Lücken in der
Versorgung, vorhandene Unterstützung
ist nicht immer leicht zugänglich. 

Ein wichtiger Aspekt unserer Arbeit ist,
dass wir als Brückenbauer arbeiten – wie
der Name „Brückenschlag“ sagt. Um die
Zugänge einfacher zu machen, haben wir
ein Netzwerk aus Kinder- und Jugend-
therapeuten, Trauerbegleitung, niederge-
lassenen Ärzten, Krankenkassen, und
Jugendämtern aufgebaut. Von Anfang an
haben wir mit diesen Kooperationen un-
glaublich gute Erfahrungen gemacht.

Interview: Christina Brunner
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sucht- und wohnungslosenhilfe

Ein Ort wie  
ein Zuhause
m Café Plattform gibt es warmes ssen, Menschen, 
die zuhören und Hilfe anbieten. Jeder darf kommen 
und bleiben. nd mancher startet von hier gestärkt  
in einen neuen Lebensabschnitt ...

TxT: -M W; FT: G PT
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Zur Mittagszeit 
füllt sich das Café 
Plattform. Auf die 
Besucher warten 
ein preisgünstiges 
Essen und die 
Möglichkeit zur 
Begegnung.
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heo ist heute Morgen der rste in 
der medizinischen mbulanz. r 
klettert auf den Behandlungstisch, 
schiebt das linke Hosenbein hoch 

und zieht am erband, der seinen nterschenkel 
umschließt. „Gib mir schnell was, damit es aufhört 
zu jucken“, sagt er zu Michaela Hamacher. „ch 
kann nicht mehr!“ ngeduldig reißt er an der Mull-
binde und kratzt sich die darunterliegende Wunde 
blutig. chon das Zusehen tut weh. Hamacher ist 
Pflegefachkraft und arbeitet seit 20 Jahren in der 
mbulanz des Café Plattform.  

outiniert versorgt die 57-Jährige die Wunde 
und verwickelt Theo dabei in ein Gespräch. Lang-
sam wird er ruhiger. „s heilt schon ganz gut“, 
sagt der Patient, der regelmäßig zur Behandlung 
kommt. Wie viele andere, die auf der traße 
leben, die sich nicht mehr in normale rztpraen 
trauen, die nicht krankenversichert sind. Hier er-
halten sie eine medizinische rstversorgung. „ie 
Mitarbeiterinnen sind die Besten, haben immer ein 
offenes hr für uns“, sagt Theo. 

ie Krankenstation gehört zum Café Plattform, 
einer niedrigschwelligen inrichtung des egio-
nalen Caritasverbands achen. m Kontaktcafé in 
der eumontstraße halten sich tagsüber vor allem 
suchtkranke, wohnungs- und obdachlose Men-
schen auf. ber auch alle anderen sind willkom-
men. Manchmal verirren sich Touristen, die vom 
nahegelegenen Bahnhof kommen, hierher.  

„Wir haben den nspruch, ein reguläres Café 
zu sein, ein Begegnungsort“, sagt Leiter Mark 
Krznaric. s gibt ein Mittagessen für 2,50 uro, 
nacks und Getränke. Manche nutzen die Mög-
lichkeit fernzusehen, im nternet zu surfen oder 
Mensch-ärgere-dich-nicht zu spielen. ndere lie-
gen vornüber gebeugt auf dem Tisch und schla-
fen, ihre wenigen Habseligkeiten in einer Plastik- 
tüte zu ihren Füßen. ie bleiben ungestört. as 
Café Plattform, das in einer ehemaligen Bahnhofs-
mensa seinen Platz gefunden hat, ist ein rt zum 
ufatmen, niemand stellt unangenehme Fragen. 
„Wir wollen, dass sich die Besucher wohlfühlen 
und mit uns in Kontakt treten“, sagt Krznaric.  

Wir wollen  
den Menschen 
ein zuhausiges  
Gefühl  
vermitteln.

„
Mark Krznaric,  
Leiter des  
Café Plattform

Michaela Hamacher 
versorgt die Wunde 
am Bein von Theo.
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tüte zu ihren Füßen. ie bleiben ungestört. as 
Café Plattform, das in einer ehemaligen Bahnhofs-
mensa seinen Platz gefunden hat, ist ein rt zum 
ufatmen, niemand stellt unangenehme Fragen. 
„Wir wollen, dass sich die Besucher wohlfühlen 
und mit uns in Kontakt treten“, sagt Krznaric.  

Wir wollen  
den Menschen 
ein zuhausiges  
Gefühl  
vermitteln.

„
Mark Krznaric,  
Leiter des  
Café Plattform

Michaela Hamacher 
versorgt die Wunde 
am Bein von Theo.

T

30

28-33_Reportage_Café Plattform_500.qxp_Layout 1  24.04.25  16:35  Seite 4

100 Jahre egionaler Caritasverband achen 31

Wer möchte, kann zur offenen prechstunde 
gehen, in der ozialarbeiter ihre Hilfe anbieten: bei 
Fragen zu nspruchszahlungen, beim Gang zum 
Jobcenter oder bei der Zukunftsplanung. „nser 
Ziel ist, Menschen zu zeigen, wie sie wieder im re-
gulären Leben ankommen können“, sagt Krznaric. 
Zu den ngeboten der ucht- und Wohnungs-
losenhilfe gehören die mbulanz, das Café, der 
Kiosk „Troddwar“, eine otschlafstelle mit 43 Bet-
ten für Männer und Frauen – auf getrennten Flu-
ren. ber auch Beschäftigungsangebote wie 
„Querbeet“, die es den Klienten ermöglichen, wie-
der truktur in ihren lltag zu bringen.  

 
Die Stadt verschönern 
m elf hr versammeln sich zwölf Männer und 
Frauen in neongelben Westen vor dem Café 
Plattform. ie haben Müllzangen in der Hand, zie-
hen Bollerwagen mit imern, Hacken und Blu-
menerde hinter sich her. rei tunden täglich 
suchen sie verschiedene rte in der tadt auf, im 
Frankenberger iertel, in der City, am Lousberg. 
Überall haben die „Querbeetler“ Blumenrabatten 
angelegt, die sie pflegen und im Frühjahr neu be-
pflanzen. nterwegs sammeln sie Müll am tra-
ßenrand. iele achener wissen ihre rbeit zu 
schätzen, sie freuen sich über die bunten Blumen 
in ihrem iertel. „as Projekt reißt Grenzen zwi-
schen verschiedenen Gesellschaftsteilen ein“, 
sagt Krznaric. „Wir gehen bewusst an rte, wo 
sich suchtkranke und wohnungslose Menschen 
normalerweise nicht aufhalten.“ inmal habe eine 
schwangere Frau am Lousberg einen Kuchen 
vorbeigebracht, so dankbar war sie für die schö-
nen Beete in ihrer traße.  

abrina und Björn sind jeden Tag dabei. as 
junge Paar lebt in einem Übergangswohnheim 
der Caritas. „Querbeet“ motiviert sie. „ich an die 
eigene ase fassen und den rsch hochkriegen 
ist super schwierig“, sagt Björn, der früher als 
selbstständiger oftware-ntwickler tätig war, 
aufgrund einer psychischen rkrankung aber 
nicht mehr in seinem ursprünglichen Beruf arbei-
ten kann. ie beiden sammeln Papierschnipsel 
zwischen aufkeimenden Pflanzen ein, leeren Müll-
eimer aus, haben Freude an der rbeit. Jeder, der 
bei „Querbeet“ mitmacht, erhält 1,50 uro pro 
tunde, außerdem ein Mittagessen und ein Ge-

tränk. ach dem rbeitseinsatz sitzen abrina 
und Björn im Café und lassen sich Kartoffeln, 
Lauch und Hähnchenschenkel schmecken. ie 
beiden haben sich hier kennengelernt. „as war 
am 17. Juli 2024“, sagt er mit einem Lächeln. ie 
können ihr Glück kaum fassen. Bisher war ihr 
Leben vor allem durch chwierigkeiten geprägt: 
abrina lebte vom vierten bis 18. Lebensjahr in 
einem Kinderheim, später dann in einem Wohn-
heim in der ifel. ine usbildung hat sie nicht ge-
macht. Zu ihrem achtjährigen ohn, der bei 
seinem ater lebt, hat sie keinen Kontakt mehr, 
mehrere Jahre lebte sie auf der traße. Björn hat 
aufgrund seiner psychischen rkrankung erst 
seine rbeit, später auch seine hefrau und sein 

Sabrina und Björn  
lernten sich im Café   
Plattform kennen.

Auf dem Kaiserplatz hat 
Sozialarbeiter Hüseyin  
Kizmaz die Suchtkranken 
im Blick.
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Haus verloren. un sehen beide Licht am Hori-
zont: „Jetzt hab’ ich wieder jemanden, mit dem 
ich Ziele entwickeln kann“, sagt Björn.  

Während sich die „Querbeetler“ im Café Platt-
form stärken, sind die treetworker der inrich-
tung auf den traßen unterwegs. ie sind für jene 
da, die es nicht zum Café schaffen oder noch gar 
nicht davon wissen. ber auch für achener Bür-
ger, die die ozialarbeiter kontaktiert haben, weil 
sie sich durch bdachlose vor ihrem Ladenein-
gang oder in ihrem Hausflur gestört fühlen. ie 
treetworker vermitteln in Konfliktsituationen, wer-
ben für erständnis. „s gibt viel nwissenheit in 
Bezug auf bdachlose“, sagt avid Berchtenbrei-
ter, der mit seiner Kollegin Lorena Worms ich-
tung Kaiserplatz geht. „s passiert schnell, dass 
Menschen stigmatisiert werden“, meint er. Mit 
ihrer Präsenz am Bushof, vor dem Citycenter oder 
in der ähe von Praen, die rogenabhängige be-
handeln, tragen die treetworker zum sozialen 
Frieden in der tadt bei. mmer wieder sprechen 

sie bdachlose an, weisen auf die ngebote der 
Caritas hin. Manchmal dauert es lange, bis sich 
jemand auf den Weg ins Café Plattform macht. 
Manche kommen nie. ber selbst diese Men-
schen geraten nicht aus dem Blick.  

 
Übernachtung im Parkhaus 
or dem Kiosk „Troddwar“ am Kaiserplatz sitzen 
rogenabhängige auf Paletten, essen Pfirsiche 
aus der ose und bereiten die nächste osis Ko-
kain vor. Fotos? Bitte nicht! ie wehren ab. in 
junger Mann liegt unter einer weißen ecke, nur 
ein dunkles Haarbüschel lugt darunter hervor. 
orsichtig schaut ozialarbeiter Hüseyin Kizmaz 
nach ihm: „r schläft“, flüstert er und lässt den 
Mann in uhe dort liegen. m Kiosk selbst ist die 
timmung gerade nicht so gut. ine Frau, die 
weder ihr Foto noch ihren amen in der Zeitung 
sehen will, schimpft vor sich hin. ie ist gekom-
men, um gebrauchtes pritzbesteck gegen 
neues einzutauschen. Hüseyin Kizmaz sortiert 
das Material in der „pritzenecke“ und gibt acht, 
dass die Frau das bekommt, was sie benötigt.  

Ziel im „Troddwar“ ist nicht, die rogenabhän-
gigen von ihrer ucht abzubringen. as ist in vie-
len Fälle nicht mehr möglich. s geht darum, das 
Leben mit rogenkonsum sicherer zu machen. 
ie schimpfende Frau beruhigt sich langsam, er-
zählt, dass sie selten erholsamen chlaf findet, 
weil sie im Parkhaus übernachtet. Warum sucht 
sie nicht die sichere otschlafstelle auf? „Weil ich 
doch nachts anschaffen gehe“, antwortet sie. 
Langsam füllt sich der Kiosk. Lorena Worms reicht 
einer Frau einen heißen Kaffee, eine andere ver-

Auf der Straße 
lernt man  
Menschen  
kennen mit  
Prädikat  
wertvoll.

„
Björn

Frederik hat Pläne für  
die Zukunft:  Bald will er 
Aachen verlassen.

Nach der Arbeit 
treffen sich die 
„Querbeetler“ in 
ihrer Gärtnerei in 
der Augustastraße.
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schwindet auf der Toilette. nd ozialarbeiter 
avid Berchtenbreiter ist in ein Gespräch mit 
einem Mann vertieft. Plötzlich sagt die Frau in der 
pritzenecke unvermittelt und fast versöhnlich: 
„anke, dass ie mir zugehört haben. as ist nicht 
normal, dass wir mal Gehör finden.“ 

Wer sich mit den Menschen im Café Plattform, 
im Kiosk „Troddwar“ oder bei „Querbeet“ unter-
hält, bekommt ungeschminkte ntworten. ie-
mand hat es hier nötig, eine Fassade aufrecht zu 
erhalten. n den Gesprächen wird vielmehr deut-
lich, wie schnell jemand aus einem normalen bür-
gerlichen Leben auf der traße landen kann. Wie 

Frederik: er 47-Jährige geht seit zwei Jahren im 
Café Plattform ein und aus. „ch hatte eine wun-
derbare Kindheit, super ltern, nie Probleme“, so 
fängt er an zu erzählen. r absolvierte eine us-
bildung zum Gestalter für visuelle Kommunika-
tion, durfte sich über ein ordentliches rbe 
freuen, machte sich selbstständig. „och dann 
hab’ ich die falschen Menschen kennengelernt“, 
sagt er selbstkritisch. r wurde von seinem Ge-
schäftspartner betrogen, hatte einen schlimmen 
Fahrradunfall, an den sich eine lange ehazeit 
anschloss. r räumte seine Wohnung, bevor sie 
ihm weggenommen wurde, kam zunächst bei 
Bekannten unter. och auf auer ging das nicht 
gut. rgendwann übernachtete er zum ersten Mal 
in der otschlafstelle. Wie so viele andere, denen 
Krankheit, Beziehungsabbrüche, nfälle, falsche 
ntscheidungen und Pech einen trich durch ihre 
Pläne gemacht haben.  

och die ehnsucht nach einem Leben in 
Würde bleibt. Frederik möchte mit Thomas, den er 
im Café Plattform kennengelernt hat, einen eu-
anfang in üddeutschland wagen. Thomas sagt: 
„s gibt Wege, man muss es aber selbst wollen!“ 
Bald schon soll es losgehen ...

Lorena Worms und 
David Berchtenbreiter 
haben ein offenes Ohr 
und einen Kaffee für die 
Kunden im „Troddwar“.

Zum ngebot des Café Plattform in der  
eumontstraße 3-5 in achen gehören ver-
schiedene Module: eine otschlafstelle, das 
Café, der Kiosk „Troddwar“, eine medizi-
nische mbulanz, das Beschäftigungsange-
bot „Querbeet“, treetwork, ein Frauencafé, 
das ambulante Betreute Wohnen sowie die 
pritzensammler, die gebrauchte pritzen auf 
pielplätzen und in Parkanlagen entfernen. 

as Café ist 365 Tage im Jahr geöff-
net,120 Kundinnen und Kunden besuchen es 
täglich. nsgesamt 43 Menschen arbeiten 
dort: zwölf ozialarbeiter, eine Ärztin, eine Pfle-
gefachkraft, studentische ushilfskräfte sowie 
ehrenamtliche Helferinnen und Helfer. s ist 
montags bis samstags von 7.30 bis 22 hr 
und sonntags von 15 bis 22 hr geöffnet. 
Weitere nfos unter 0241 2 16 19.

Café Plattform
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Hilfe in Zahlen
Viele Mitarbeitende und Ehrenamtliche engagieren sich in 
Projekten und Einrichtungen der Caritas. Die Zahlen von 2024
zeigen, wie ihre Arbeit in die Gesellschaft hinein wirkt.
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Da! Auf einmal –  
da erreicht mich die rettende Stimme.  
Wie ein Lichtstrahl aus Dunkelheit  
in meine Richtung. 
Sieht mich doch jemand,   
obwohl alles aussichtslos scheint?   
Aber:  
Da ist die große Hoffnungslosigkeit,  
das viele Scheitern.  
Zu groß die Lähmung.  
Zum Glück sind da die anderen!  
Sie bestärken.  
„Ja, Du bist gemeint!“ 
Dann ihr Ruf:  
„Hab nur Mut … steh auf … er ruft Dich …“   
Ein Anfang? Impuls zur Bewegung.  
Wendepunkt zu neuem Leben.  
Es braucht die, die an mich glauben,  
die mir Mut machen. 
Und es gibt sie. Immer wieder.   
„Da warf er seinen Mantel weg …  
sprang auf …  
und lief auf Jesus zu.“ (Mk 10, 49) 
 
Alfred Etheber

Mut–Mach–Geschichte

spiritualität
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Der Text ist inspiriert von „Mut-Mach-Geschichten“, 
einem Begegnungsformat: Zwei Stunden erzählen 
Mitarbeitende des RCV Aachen Besuchern der 
Einrichtungen, was ihnen in ihrer Arbeit Mut macht.
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jugend trifft erfahrung

Bereichernd für Jung und Alt
Wenn Kinder das Lerntempo nicht halten können, ist für sie der Unterricht  
mühsam. Das „JutE“-Projekt ermöglicht individuelle Lernförderung: Ehrenamtliche 
betreuen an Grundschulen Mädchen und Jungen, die Unterstützung brauchen.

An einem Mittwochmorgen, während ihre 
Klassenkameraden im normalen Unter-
richt sind, sitzen Suela und Elif in einem 
kleineren Lernraum. Bunte Buchstaben 
hängen an der Wand, farbige Bücher und 
Hefte liegen auf dem weißen Tisch. Die 
zwei Viertklässlerinnen der Grundschule 
Alsdorf Kellersberg/Ost blättern darin und 
suchen nach Aufgaben, die sie gemein-
sam mit Marianne Herpers machen wol-
len. Um Lesen oder Schreiben zu üben 
oder um fitter in Mathe zu werden. „Hier 
haben wir eine Kinderzeitung, die wir 
immer von der Caritas bekommen und 
gern lesen. Darin gibt es Fragen zum Text 
und Rätsel – manchmal ganz schön an-
spruchsvoll“, sagt Herpers. Sie ist „JutE“-

Mentorin: „Das steht für ,Jugend trifft  
Erfahrung‘ – und hört sich besser an als 
,Jugend trifft Alter‘“, sagt die 71-Jährige 
und lacht. 
 
Sich Zeit nehmen und helfen 
Viermal pro Woche kommt Herpers in die 
Grundschule, um Kindern, die Unterstüt-
zung benötigen, beim Lernen zu helfen. 
Zu den vier Schülerinnen, die sie ehren-
amtlich betreut, gehören die zwölfjährige 
Elif, die 2023 aus Syrien nach Deutsch-
land kam, und die elfjährige Suela, die im 
Kosovo geboren wurde, in Italien lebte 
und seit 2019 in Deutschland ist. An  
der Alsdorfer Grundschule haben sie 
Deutsch gelernt. „Mir gefällt, dass sich 

Frau Herpers Zeit für mich nimmt und so 
nett ist“, sagt Suela. „Ich finde es toll, 
dass sie mir mit Mathe und Deutsch hilft“, 
ergänzt Elif. Normalerweise arbeiten sie 
alleine mit Herpers, um das zu üben, 
worin sie Schwierigkeiten haben – aber 
auch um ihre Stärken zu fördern. Suela 
liest gern, Elif rechnet lieber. Heute kön-
nen sie sich gegenseitig helfen. Sie neh-
men die Kinderzeitung und beantworten 
darin die Fragen zu einem Text, in dem es 
um Pferde geht. „Was machen Koniks?“ 
ist eine Frage. „Fressen Büsche und Gras 
ab“, sagt Suela. „Richtig!“, ruft Herpers, 
„ich wusste aber ehrlich gesagt auch 
nicht, was Koniks sind, bevor wir den 
Text gelesen haben. Es sind wild le- Fo
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jugend trifft erfahrung

Bereichernd für Jung und Alt
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bende, kleine, kräftige Pferde. Man lernt
also selber auch immer dazu!“

Motivierende Fortschritte
Seit März 2020 ist Herpers „JutE“-Men-
torin. 50 Jahre arbeitete sie bei der Spar-
kasse. Als sie in Rente ging, war sie auf
der Suche nach einer sinnvollen Beschäf-
tigung. „Erst dachte ich mir, ich mache
was mit alten Menschen. Früher habe ich
mich ab und an im Altenheim engagiert.
Aber dann dachte ich: Mach doch was
mit Kindern! Weil ich gerne junge Men-
schen um mich habe“, erzählt Herpers.
In der Zeitung hat sie einen Aufruf für das
„JutE“-Projekt gesehen und sich bewor-
ben. Die Alsdorferin konnte sich für ihr
Ehrenamt eine Grundschule ihres Hei-
matorts aussuchen. „Mein erster Schüler
war ein ukrainischer Junge. Obwohl Co-
rona dazwischenkam, konnten wir wei-
terarbeiten. Das hat so viel Spaß
gemacht! Ich merkte, wie sich das Kind
weiterentwickelt hat. Und so habe ich
mittlerweile schon einige Kinder kennen-
lernen dürfen.“

Auch bei Elif und Suela sieht sie große
Fortschritte. Die beiden Mädchen lösen
gerade ein Zahlenrätsel, sie müssen ge-
spiegelte oder auf dem Kopf stehende
Zahlen in einer Reihe streichen und die
restlichen addieren. Herpers motiviert sie
und gibt ihnen Tipps, wenn sie nicht und gibt ihnen Tipps, wenn sie nicht 
weiterkommen. Die beiden Mädchen
kommen auf die Lösung 29. „Die Kan-
didatinnen haben 100 Punkte! Richtig
gemacht! Zusammen geht’s doch schon
gut, oder?“, fragt Herpers. Um sich so
über Lernfortschritte freuen und die Kin-

der so gut wie möglich begleiten zu kön-
nen, ist es der 71-Jährigen wichtig, meh-
rere Tage pro Woche zur Schule zu
kommen. Die „JutE“-Mentoren entschei-
den selbst, wie viel Zeit sie in ihr Ehren-
amt investieren wollen – einmal oder
dreimal pro Woche, für zwei oder vier
Stunden, das steht jedem frei. 

Unterstützung bekommt Herpers von
den Klassenlehrern, die sie mit Material
versorgen. „Aber auch die Caritas unter-

stützt mich sehr. Sie bietet Kurse an, in
denen wir Mentoren uns weiterbilden
können. Sie organisiert auch Ausflüge
und Weihnachtsessen, bei denen wir an-
dere Mentoren kennenlernen und uns
austauschen“, sagt Herpers. Sie würde
sich wünschen, dass sich noch mehr 
ältere Menschen als „JutE“-Mentoren 
engagieren. Der Bedarf an einer 1:1-
Lernförderung sei schließlich hoch. „Es
macht so viel Spaß und man bleibt fit!“,
ist Herpers überzeugt.

Vom „JutE“-Modell profitieren Alt und
Jung. Suela ist sich sicher: „Im Unterricht
wird zwar alles erklärt, aber Frau Herpers
erklärt es besser.“ „Wahrscheinlich, weil
ich alleine mit dir bin. Hier können wir
alles ein zweites Mal besprechen. Und es
ist ruhiger. In deiner Klasse sitzen ja noch
24 andere Kinder“, sagt Herpers.  „27“,
verbessert Suela. „Stimmt, ihr wart sogar
mal 32. Es ist interessant, diesen Job zu
machen, allein um zu sehen, wie es heute
an den Schulen aussieht, was sich alles
verändert hat.“ 

Bald kommen Elif und Suela auf eine
weiterführende Schule. Was sie danach
machen wollen, wissen die beiden auch
schon. „Ich möchte Kindergärtnerin wer-
den“, verkündet Suela, „und ich Ärztin“,
sagt Elif. Auch Herpers hat Pläne: „Ich
werde erstmal weitermachen mit meinen
vier Tagen an der Schule als „JutE“-Men-
torin. Da werde ich noch viele Kinder ken-
nenlernen, darauf freue ich mich. Und
wenn ich älter werde, mache ich vielleicht
mal einen Tag weniger – das ,JutE‘-Pro-
gramm ist ja flexibel!“

     Pia ScheiblhuberFo
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Das Konzept von „Jugend trifft Erfahrung“ („JutE“)
Das „JutE“-Projekt, das seit 15 Jahren besteht, unterstützt Grundschulkinder,
die Schwierigkeiten beim Lernen haben. Ihnen werden ehrenamtliche Mentoren
zur Seite gestellt, die sie in einer 1:1-Betreuung individuell fördern. Die Kinder
üben mit ihren Mentoren Lesen, Schreiben und Rechnen während der 
Unterrichtszeiten, der Hausaufgabenbetreuung oder am Nachmittag. Zurzeit
machen 32 Aachener und acht Alsdorfer Grundschulen bei „JutE“ mit. Circa 
100 Mentoren engagieren sich. 

Sie haben Interesse, mitzuwirken? 
Dann melden Sie sich unter jute@caritas-aachen.de

Ich dachte mir: Mach
doch was mit Kindern!
Weil ich gerne junge
Menschen um mich habe.

„
Marianne Herpers, MentorinMarianne Herpers, Mentorin
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Die Caritas positioniert sich zum Bundestagswahlkampf 2017

eindrücke

Wir wählen  
Menschlichkeit

„Grüne Damen und Herren“ im Einsatz

Geflüchtete und Studierende begegnen sich im „Café Weltweit“
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„Jugend trifft Erfahrung“ Ausflug der Integrationsagentur

Begegnung in der „lebendigen Bibliothek“Hilfe für Wohnungslose

Nachbarschaftshilfe

Mitarbeitende der Caritas demonstrieren für mehr bezahlbaren Wohnraum
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In eigener Sache
Ein großer Dank geht an die Redaktion von kontinente, dem Magazin
von missio Aachen und zwölf weltweit tätigen Orden. Das kontinente-
Team hat diese Festschrift in enger Zusammenarbeit mit dem 
Regionalen Caritasverband Aachen erstellt, viele kreative Ideen 
eingebracht und gemeinsam mit der Grafik umgesetzt. 
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Herr Ronkartz, der RCV Aachen feiert 100. Geburtstag. 
Was wünschen Sie Ihrem Arbeitgeber?
Ich wünsche dem Verband, dass er in der Vielfalt seiner Angebote
bestehen bleiben kann, weil das für die Menschen, die ihn brau-
chen, wichtig ist. Aus Altersgründen werden bald einige Kollegin-
nen und Kollegen die Geschäftsstelle verlassen. Ich hoffe, dass
es gelingt, mutige, innovative und verlässliche Entscheidungsträ-
ger für die Schlüsselpositionen zu gewinnen, die die Fußstapfen,
die ihre Vorgänger hinterlassen, gut ausfüllen. 

Welche Herausforderungen gilt es zu meistern?
Eine ganze Menge! Den Fachkräftemangel spüren wir schon
lange. Wir müssen junge Menschen erreichen und hoffen, dass
das Anwerben von Fachkräften aus dem Ausland einfacher wird.
Es gibt viele Menschen, die hochqualifiziert sind, es aber auf-
grund der Bürokratie nicht leicht in unseren Arbeitsmarkt schaf-
fen. Angesichts der populistischen Strömungen ist es wichtig,
dass wir als Caritas auftreten und die Stimme erheben für unsere
Klientel, damit diejenigen, die jetzt schon am Rand der Gesell-
schaft stehen, nicht noch weiter rausgedrängt werden.

Das ist auch eine sozialpolitische Frage ...
Ja, die Caritas muss Druck machen, um sich Gehör zu verschaf-
fen. Denn unsere Arbeit kostet auch etwas. Wenn sie langfristig
nicht gesichert ist, ist das alles nicht zukunftsfähig. Oft lautet die
Antwort auf die Frage, wo der Staat als Erstes sparen könnte:
im sozialen Bereich. Ich wünsche mir von der Politik, dass sie
unsere Arbeit ernst nimmt und nicht am falschen Ende spart.

Welche Rolle spielt die Digitalisierung? 
Sie hilft schon sehr beim Anwerben von Personal und der zuneh-
menden Dokumentation unserer Arbeit. Das bringt mehr Zeit für
die Arbeit mit den Menschen, die unsere Priorität sein sollte. 

Was ist attraktiv am Arbeitgeber Caritas?
Mich reizen vor allem die Größe des Verbands und seine vielfälti-
gen Angebote. Bundesweit hat die Caritas 740.000 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter. Mehrere hunderttausend Ehrenamtliche
engagieren sich für sie. Als junger Mensch hat man viele berufliche
Perspektiven. Meine Vorgesetzten standen dahinter, als ich be-
rufsbegleitend mein zweites Studium „Master im Sozialmanage-
ment“ absolviert habe. Als Vater von zwei kleinen Töchtern
schätze ich es, dass Verständnis da ist, wenn es mal mit der Be-
treuung nicht klappt und ich im Homeoffice arbeiten möchte.

Hat der Einsatz für die Caritas Sie verändert? 
Er bringt mich weiter, weil man einen besonderen Blick auf das
Leben, auf die Welt, bekommt. Das ist total lohnend!

            Interview: Eva-Maria Werner

Nicht am 
falschen
Ende sparen
Tobias Ronkartz, 38, leitet das Haus 
Christophorus in Herzogenrath-Merkstein,
eine soziotherapeutische Einrichtung für
suchtkranke Menschen. Er mag die Vielfalt
der Aufgaben und die Wertschätzung, mit
der sich Kollegen und Klienten begegnen.
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liebe Glückspenderinnen  
und Glückspender!

Danke,

Viele Menschen in der Region schenken  
mit ihren kleinen und großen Zuwendungen 
Kindern, Obdachlosen, Sterbenden,  
Familien, Fremden und Kranken liebevolle  
Unterstützung, neue Perspektiven und  
lebensfrohe Glücksmomente. Damit sind sie 
uns eine große Hilfe!  
Ein besonderer Dank geht an unseren 
Hauptsponsor: die Sparkasse Aachen.  
Sie machte nicht nur die Erstellung dieser 
Festschrift möglich, sondern fördert die  
Arbeit der Caritas seit Jahrzehnten in  
besonderer Weise. Ohne sie gäbe es viele 
Hilfeangebote nicht, die Bürgerinnen und 
Bürgern in Not zugutekommen.   
Die APAG und das Autohaus Jacobs  
stellen uns als Fonds-Partner ebenfalls  
großzügige Budgets für unsere Arbeit  
mit Suchtkranken und mit Kindern zur  
Verfügung. Weitere Unternehmen sind als  
Projekt-Partner treu an unserer Seite: 
die Sozietät Delheid Soiron Hammer,  
die Unternehmensgruppe GQ Quadflieg 
sowie NetAachen.  
Die Caritas Aachen sagt „Dubbele Merci“! 

100 Jahre 
Caritas Aachen.

Wir gratulieren
herzlich zum
Jubiläum.

Weil’s ummehr als Geld geht.
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